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Zur preussischen 
Gesundheitspolitik�  

in der ehemaligen Provinz Posen 
1899–1919

Justyna Aniceta Turkowska: Der kranke Rand des Reiches. Sozialhygiene 
und nationale Räume in der Provinz Posen um 1900, in: Studien zur Ost-
mitteleuropaforschung, 48. 2020. 

Außerhalb des engeren Kreises der Historiker Deutschlands und Polens ist 
die Existenz einer ehemaligen preußischen Provinz Posen bei einem breiten 
Publikum weitgehend in Vergessenheit geraten. Dabei hat diese Provinz auf 
großpolnischem Boden seit der Zweiten Polnischen Teilung 1793 existiert 
(mit einer Unterbrechung zwischen 1807–1814 in der napoleonischen 
Zeit), also rund 120 Jahre (= vier Generationen) unter preußisch-deutscher 
Verwaltung gestanden. Die vorliegende, 426 Druckseiten umfassende Ar-
beit über Teilbereiche des Gesundheitswesens der ehemaligen preußischen 
Provinz Posen in den letzten 20 Jahren ihres Bestehens (bis 1919) ist aus 
einer Gießener Dissertation des Jahres 2017 hervorgegangen, die mehrfach 
preisgekrönt worden ist.

Die Formulierung „kranker Rand des Reiches“ ist sicherlich von der 
Verfasserin bewusst im doppeldeutigen Sinne gewählt worden. Sie soll 
wahrscheinlich zum Ausdruck bringen, dass es hier einerseits um das 
Kranken- bzw. Gesundheitswesen dieses Gebietes geht, aber andererseits 
wird auch darauf hingewiesen, dass diese Region selbst im Rahmen des 
Deutschen Reiches möglicherweise ein „Krankheitsfall“ war, zumindest 
aber gegenüber den anderen Teilen des Reiches einen Sonderfall darstellte. 
Dieser manifestiert sich schon allein darin, dass die Provinz mehrheitlich 
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von einer Bevölkerung polnischer Nationalität oder, neutraler ausgedrückt, 
von polnischsprechenden Menschen bewohnt war. Aber auch in wirtschaft-
licher und sozialer Hinsicht unterschied sie sich erheblich von den übrigen 
preußischen Provinzen im Osten. Hier war ein erheblicher Nachholbedarf 
an wirtschaftlicher, sozialer und bildungsmäßiger Entwicklung seitens des 
Staates notwendig, da im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts besonders 
deutlich wurde, wie groß inzwischen die Kluft im Vergleich mit den ande-
ren Ländern und Provinzen des Deutschen Reiches geworden war. Deshalb 
bemühte sich Preußen, in zeitgenössischer Terminologie ausgedrückt, eine 
„Hebungspolitik“ für die Provinz Posen in Gang zu setzen. Heute würde 
man stattdessen von „Entwicklungspolitik in benachteiligten Räumen“ 
sprechen, die an den Standard der besser entwickelten Gebiete angeglichen 
werden müssten. Die Bevölkerung der Provinz zählte um 1910 etwas 
mehr als zwei Millionen Einwohner, wobei mehr als 60% dem polnischen, 
30–35% dem deutschen, der Rest (2% mit abnehmender Tendenz) dem 
jüdischen Volkstum zuzurechnen war. Trotz aller Bemühungen seitens der 
preußischen Verwaltung, das deutsche Volkstum zu stärken und zu mehren, 
nahm dieses aber tendenziell ab.

Die Verfasserin will bewusst nicht in das ewige Narrativ von dem stän-
digen Gegensatz zwischen Polen und Deutschen einstimmen, der angeblich 
die Geschichte beider Länder prägte und in der Vergangenheit vorherrsch-
te, sondern das Verbindende herausarbeiten. Das meint sie gerade bei einer 
„biopolitischen“ Lesart der preußischen Bemühungen in der Sozialhygiene 
erreichen zu können (S. 13 ff.): „Eine biopolitische Lesart lässt zudem die 
preußische Hegemonialpolitik nicht nur als eine restriktive, antipolnische 
Politik erscheinen, sondern zeigt auch, dass es […] gar nicht darum ging“. 
Stattdessen stünde sie eher im Kontext der Modernisierungsbemühungen. 
So stellt die Autorin zu Recht fest, dass kein politisches System nur einsei-
tig als das Oktroyierende gegenüber einer als rückständig empfundenen 
(hier: polnischen) Bevölkerungsmehrheit interpretiert werden sollte, denn 
eine derartige Deutung vernachlässigt, dass es sich in Wahrheit um eine 
wechselseitige Beeinflussung, also um Geben und Nehmen, handelt. 

Allerdings wird im Kapitel Provinz Posen im postkolonialen Blick 
(S. 24–26) ein Teil der obigen Feststellungen wieder relativiert und in 
den Zusammenhang mit einem neuen Narrativ gerückt. So spricht die 
Autorin beispielsweise von einer „kolonialähnlichen Situation“ oder einer 
„kolonial/semi-kolonialen Kontextualisierung“. An anderer Stelle verrät sie 



Zur preußischen Gesundheitspolitik 293

ausdrücklich, dass sie von den Modellen und Ergebnissen der „postcolonial 
studies“ beeinflusst sei bzw. deren Methoden auch bei der Interpretation 
der Verhältnisse in der Provinz Posen anwenden möchte, was inzwischen 
auch für einige andere europäische Regionen versucht wird. Hier macht 
sich offenbar der Einfluss ihres Dissertationsortes Gießen bemerkbar, sind 
hier doch die postcolonial studies schwerpunktmäßig universitär verankert. 
Den Arbeiten mit vorgegebenen Modellen wohnt etwas Zwanghaftes inne, 
denn man sucht dabei nach Argumenten, die diesen entsprechen und seien 
sie noch so weit hergeholt. Es soll gar nicht bestritten werden, dass damals 
vielleicht im privatrechtlich organisierten deutschen Ostmarkenverein Pa-
rallelen zwischen der Situation in den überseeischen deutschen Kolonien 
und den östlichen Provinzen Preußens gezogen worden sind. Doch was 
bedeutet das letztlich für die offizielle Verwaltungspolitik? Erst wenn sich 
nachweisen ließe, dass solche Gedanken auch in der praktischen Politik und 
allgemein im Behördenalltag umgesetzt wurden, wäre ein solcher Ansatz 
diskutabel. Markige Worte in dieser Richtung bei Sonntagsreden oder in 
Erinnerungen früher verantwortlicher Verwaltungsbeamter sind dafür kein 
stichhaltiger Beweis. So wird man ja auch nicht die eher witzig gemeinten 
Äußerungen von westdeutschen Amtsträgern bei ihrer Versetzung nach 
1990 in die neuen Bundesländer im Zuge der Wiedervereinigung, wie „wil-
der Osten“ oder „Buschzulage“ für erhöhte Saläre, als ernst zu nehmende 
politische Beschreibungen des Verhältnisses zwischen alter Bundesrepublik 
und den neuen Ländern nehmen wollen. Übrigens gab es ganz ähnliche 
Äußerungen von Beamten aus westlich gelegenen preußischen Provinzen, 
wenn sie in die Provinz Posen versetzt wurden. Teilweise näherten sich 
diese dem Gefühl einer Strafversetzung an. 

Diese Vergleiche mit einer quasikolonialen Situation scheint auch die 
Autorin manchmal als unangemessen zu empfinden, wenn sie schreibt: 
„Diese kolonialen Phantasien [die sie einem Teil der deutschen Öffent-
lichkeit oder auch einigen Verwaltungsbeamten unterstellt] bezogen sich 
weniger auf die real herrschenden Verhältnisse, denn diese waren kaum ko-
lonialer Ordnung. Alle Bewohner der Provinz [Posen] waren [preußische] 
Staatsbürger.“ Somit war es auch den polnischsprechenden Einwohnern er-
laubt, die Provinz zu verlassen und sich in anderen Gebieten des Deutschen 
Reiches anzusiedeln. Das erfolgte meist in der Form der Arbeitssuche im 
rheinisch-westfälischen Industriegebiet als Bergarbeiter oder als Landarbei-
ter in der äußerst fruchtbaren Hildesheimer-Magdeburger Börde mit ihren 
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zum Teil sehr großen Landgütern und Bauernhöfen. Von letzteren mögen 
zwar die meisten, als Saisonarbeiter, wieder in ihre Heimat zurückgekehrt 
sein. Eine unbekannte Zahl von ihnen ist aber sicherlich im Westen geblie-
ben, hat hier geheiratet – meist in der ersten Generation einen ebenfalls 
polnischsprachigen Ehegatten – und ist dann spätesten in der nächsten 
Generation im deutschen Volkstum aufgegangen. Ihr Schicksal wird gern in 
der politischen Publizistik Deutschlands als Paradebeispiel für eine gelunge-
ne Integration fremden Volkstums gefeiert, nicht wissend, dass diese Polen 
aus preußischen Gebieten stammten und so seit mehreren Generationen 
als preußische Staatsbürger (wenn auch polnischen Volkstums) bereits mit 
deutscher Kultur, Sprache, Gesittung und Verwaltung vertraut waren. Auch 
viele deutschsprachige, meist evangelische Bewohner (ebenfalls häufig dem 
besitzlosen Landproletariat angehörend) haben der Provinz aus nahezu den 
gleichen wirtschaftlichen Gründen wie ihre polnischen Standesgenossen 
den Rücken gekehrt und sind westwärts gezogen, um dort ihr Fortkommen 
zu suchen. Dass derartige Vorgänge die preußischen Behörden mit Sorgen 
erfüllten und sie dieser Entwicklung entgegenzusteuern suchten, leuchtet 
ohne weitere Begründung ein. Aus diesen Gründen wurde die von der pol-
nischen Öffentlichkeit und Geschichtsschreibung bis heute perhorreszierte 
Königliche Ansiedlungskommission gegründet, deren Hauptaufgabe u. a. 
darin bestand, überschuldete polnische Adelsgüter aufzukaufen, sie gegebe-
nenfalls zu parzellieren und an zugewanderte deutsche Bauern zu vergeben. 
Eine Umkehrung des Trends hat man damit aber nicht erreicht. Von der 
Autorin werden diese realen Vorgänge stattdessen auf eine Abstraktions
ebene gehoben, die sich im verquasten Soziologendeutsch folgendermaßen 
anhört: „Das koloniale Verhältnis des Kaiserreichs zu seinen östlichen Pro-
vinzen lässt sich demnach in erster Linie als diskursiver und symbolischer 
Kolonialismus kultureller Art, als Befindlichkeit unüberbrückbarer kultu-
reller Unterschiede und kultureller Symbolisierungsprozesse im Kontext 
der spezifischen Machtkonstellationen lesen“ (S. 26). So unverständlich wie 
nichtssagend! 

Nach diesen etwa 53 Seiten umfassenden Darstellungen zu den eth-
nisch-sozialen Voraussetzungen in der Provinz, der Arbeitsweise der 
Autorin und ihrem methodischen Vorgehen, kommt sie dann endlich zu 
dem eigentlichen Ausgangs- und Mittelpunkt ihrer Untersuchung, nämlich 
dem Königlich Preußischen Hygieneinstitut in Posen, das 1899 gegründet 
worden war und ab der Jahreswende 1919/1920 allmählich in polnische 
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Hände überging; nachdem es 1913 in ein größeres repräsentatives Gebäude 
umgezogen war. Das Haus existiert übrigens heute noch, leider wird es an 
keiner Stelle des Buches im Bilde gezeigt. Institutionell wurde es nach dem 
Ersten Weltkrieg bei der 1919 neu gegründeten polnischen Universität 
Posen verankert. Dieses Institut war bereit 1984 Gegenstand einer Posener 
Dissertation, die – soweit ich das sehe – an keiner Stelle im Text, aber we-
nigstens in einer Fußnote von der Verfasserin erwähnt wird.1 An wichtigen 
archivalischen Primär- und gedruckten Sekundärquellen standen ihr 
folgende zur Verfügung bzw. sind von ihr genutzt worden, wobei hier nur 
die wichtigsten genannt werden: die Bestände des Geheimen Staatsarchiv 
Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dahlem, der Staatsarchive in Posen, 
Bromberg und Gnesen, die medizinisch-hygienische Fach- und populär-
wissenschaftliche Literatur einschließlich zahlreicher Broschüren zu Volks-
krankheiten und Heilstätten sowie Ausstellungen mit medizinischen und 
hygienischen Anliegen wurden erfasst und zusammengestellt. Aber auch 
die Tageszeitungen der Provinz, vornehmlich der Stadt Posen, wurden auf 
Beiträge medizinischen Inhalts und auf Ankündigungen von Vorträgen für 
ein breiteres, medizinisch interessiertes Publikum hin durchgesehen. 

Das Hygieneinstitut hatte für die Provinz Posen etwa die gleiche 
Bedeutung wie das Robert-Koch-Institut in Berlin heute für das Gesund-
heitswesen der Bundesrepublik Deutschland. In diesem Zusammenhang 
ist es vielleicht nicht ganz unangebracht, darauf hinzuweisen, dass der 
Namensgeber Robert Koch für einige Zeit Kreisarzt in der Provinz war, also 
das Physikat des damaligen Kreises Wollstein im westlichen Grenzsaum 
der Provinz zu Niederschlesien und der Neumark innehatte und während 
dieser Zeit dort den Tuberkuloseerreger entdeckte. Das war aber lange Jahre 
vor der Gründung des Hygieneinstituts. 

Das Hygieneinstitut stand von Anbeginn bis 1920 unter Leitung von 
Dr. Erich Wernicke. Darüber hinaus betreute er die hygienisch-bakterio-
logische Abteilung des Instituts persönlich. Zwei weitere Fachabteilungen 
waren die pathologisch-anatomische sowie eine chemische mit je einem 
verantwortlichen Wissenschaftler an der Spitze. Am häufigsten wurde 
das Institut um Wasserexpertisen, Milchuntersuchungen und wegen der 

1  Turkowska: Der kranke Rand: S. 10, Anm. 46: Andrzej Wilkoszarski: Powstanie, roz
wój i funkcje Królewskiego Instytutu Higienicznego w Poznaniu (1899–1919). Diss. Poznań 
1984. 
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Kontrolle der Brauereien angegangen. Aber auch infektiöse menschliche 
Leichenteile wurden dem Institut von Krankenhäusern der Provinz zwecks 
Untersuchung eingesandt. Darüber gibt es haarsträubende Schilderungen 
von Mitarbeitern, wie damit umgegangen wurde und unter welchen skan-
dalösen Umständen diese zum Teil in den Kellerräumen gelagert waren. 
Ratten machten sich darüber her und beschworen die Gefahr, dass ausge-
rechnet ein Hygieneinstitut der Ausgangspunkt für die Verbreitung von 
Seuchen werden könnte. Überhaupt waren die baulichen und hygienischen 
Zustände seines alten Sitzes (bis 1913) nicht für ein Hygieneinstitut mit 
Laboren geeignet. Die Fenster waren zum Teil undicht, manche Räume 
konnten nicht geheizt werden, die Holzböden waren nicht parkettartig 
versiegelt, so dass sich in den Ritzen und Fugen des verlegten Holzes 
Krankheitserreger sammeln und vermehren konnten. Die Famuli des 
Instituts hatten noch nicht einmal von den grundlegenden einfachsten 
Verhaltensweisen in Sachen Hygiene eine Ahnung bzw. hielten sich nicht 
daran. Eine wie bei der Desinfektorenausbildung übliche Kenntnisvermitt-
lung wurde für sie allem Anschein nach als unnötig erachtet. Um es etwas 
zynisch zu umschreiben: Ausgerechnet in einem deutschen Hygieneinstitut 
herrschte jene abfällig gemeinte und deutscherseits oft bemühte angebliche 
„polnische Wirtschaft“. Jedenfalls hätte das Hygieneinstitut von einem 
deutschen Gesundheitsamt sofort geschlossen werden müssen, wäre es 
je zu einer Anzeige und Inspektion gekommen. Vor diesem Hintergrund 
mutet es wie Ironie an, dass die Autorin ausgerechnet dem Hygieneinstitut 
eine so zentrale Rolle bei der preußischen Hebungspolitik in der Provinz 
zugewiesen hat. Diese Missstände konnten erst durch den Bezug des bereits 
erwähnten Neubaus 1913 an anderer Stelle beseitigt werden. 

Alle drei Abteilungen waren zudem die obersten Ansprechpartner der 
Ärzte der Provinz, sowohl der deutschen wie der polnischen. Allerdings war 
die Gründung des Instituts von Anbeginn von der polnischen Ärzteschaft 
mit Misstrauen beäugt und weitgehend boykottiert worden. Das besserte 
sich auch nicht in der Folgezeit. So wurden polnischerseits kaum Expertisen 
von dem Institut eingeholt oder verdächtige Proben zur Untersuchung ein-
gesandt. Wie überhaupt, nach Meinung der Autorin, der durchschnittliche 
polnische Landarzt (das gilt natürlich auch für Teile der deutschen Ärzte-
schaft) anscheinend wenig an Fortschritten in der ärztlichen Wissenschaft 
interessiert war (S. 75–76). Hinzu kam, dass die polnische Ärzteschaft ein 
eigenes Fachorgan in der Provinz hatte, in der fast nur polnische Ärzte sich 
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auf Polnisch zu Wort meldeten, was wiederum deutsche Ärzte nicht oder 
nur unzureichend zur Kenntnis nehmen konnten, wenn sie Polnisch nur 
ungenügend beherrschten. Im Gegensatz dazu hatte die deutsche Ärzte-
schaft kein eigenes medizinisches Wissenschaftsorgan, in der vornehmlich 
Gesundheitsprobleme der Provinz diskutiert wurden. Man publizierte statt-
dessen in anderen Fachorganen der Medizin mit reichsweiter Verbreitung. 
Das galt übrigens auch für die jüdischen Ärzte der Provinz, die sich zum 
weit überwiegenden Teil zur deutschen Ärzteschaft hingezogen fühlten und 
auch fast ohne Ausnahme deutsch sprachen. Die ethnische Zuordnung der 
Ärzteschaft der Provinz und ihre zahlenmäßige Entwicklung in den drei 
Intervallen 1872, 1890 und 1912 zeigt folgendes Bild: 1872 gab es insgesamt 
226 Ärzte, darunter 52 Polen, 116 Deutsche und 58 Juden. 1890 sah die 
Zusammensetzung folgendermaßen aus: 152 Polen, 194 Deutsche und 78 
Juden ergaben insgesamt 424 Ärzte. 1912 waren es dann schon 557 Ärzte, 
von denen aber nur die deutschen mit 201 extra ausgewiesen sind. Die 
übrigen, also 356 Ärzte, gehörten somit dem Polen- oder Judentum an. Um 
die Jahrhundertwende gab es auch nur einen einzigen polnischen Kreisarzt, 
der also staatlicherseits berufen und besoldet wurde. Als dieser bald darauf 
pensioniert wurde oder zurücktrat, gab es nur noch deutsche und jüdische 
Kreisärzte. Woran das gelegen haben könnte, wäre ebenfalls eine Unter-
suchung wert. Zu vermuten ist, dass die deutschen Behörden und auch 
die deutschstämmigen Patienten eher einen deutschen Muttersprachler 
als Arzt bevorzugt haben könnten. Aber auch die schon erwähnte Distanz 
polnischer Ärzte zum deutschen Gesundheitswesen wird man dabei nicht 
außer Acht lassen dürfen. 

Parallel zu dieser Konstellation entwickelten sich auch die privatrecht-
lich organisierten Wohlfahrtsverbände und -vereine sowie Heilstätten, 
mit den sich die letzten 200 Seiten des Buches (somit sein Löwenanteil) 
beschäftigen. Sie sind als Abhilfe und Gesundungseinrichtungen gegen be-
stimmte Krankheiten gegründet worden. Ihr Anliegen und Kampf richteten 
sich vornehmlich gegen die drei großen Volkskrankheiten Tuberkulose, 
Geschlechtskrankheiten und Alkoholismus sowie deren Wegbereitern wie 
Prostitution oder die angeblich zu laxe Moralauffassung eines Teils der 
Bevölkerung (hier natürlich war hauptsächlich der weibliche Teil gemeint). 
Und vor allem richteten sich die Bemühungen auch gegen die sozialen 
Folgen aller dieser Krankheiten und falschen Verhaltensweisen. Es wäre 
sicherlich wegen der größeren Durchschlagskraft und Einflussnahme 
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sinnvoller gewesen, wenn sich polnische und deutsche Verbände mit glei-
cher Zielrichtung zusammengetan hätten. Dazu ist es aber nie gekommen. 
Gewiss spielten auch hier wiederum Sprachprobleme und mentale Unter-
schiede die entscheidende Rolle. Aber hinsichtlich der unterschiedlichen 
Sprachen kann dies nicht der Hauptgrund gewesen sein, denn in den 
meisten polnischen bürgerlichen Kreisen, aus denen sich diese Verbände 
wohl hauptsächlich rekrutierten, sprach man doch so viel deutsch, dass 
eine Verständigung möglich gewesen wäre. Umgekehrt war das schon viel 
seltener der Fall. 

Dem Hygieneinstitut war auch die Hebammenschule der Provinz zu-
geordnet, die aber auf ein weit höheres Alter zurückblicken konnte. Ihre 
Anfänge reichen nämlich bis an den Anfang des 19. Jahrhunderts zurück. 
Eine weitere wichtige Institution war die 1902 am Institut gegründete und 
ihr unterstellte Desinfektorenschule. Hier wurden die Desinfektoren aus-
gebildet, die dann als Seuchen- und Schädlingsbekämpfer auf dem Lande 
oder in den Städten ihren überaus wichtigen Dienst landesweit versahen. 
1906 kam dann eine Medizinaluntersuchungsstelle in Bromberg hinzu, als 
eigenständige Institution, aber mit identischer Aufgabenstellung, die für die 
Stadt und den Regierungsbezirk Bromberg zuständig war und somit das 
Hygieneinstitut in Posen in seinem Aufgabenbereich regional entlastete. 
Anlass zu dieser Einrichtung war nicht nur die Entlastung des Posener 
Instituts, sondern wieder einmal eine Pandemie, die von Russisch-Polen in 
die Provinz zu schwappen drohte. Zu den Aufgaben des Instituts gehörte 
es unter anderem auch, medizinisches Wissen und Verständnis für hygie-
nisches Verhalten in allgemein verständlicher Form unter der Bevölkerung 
zu verbreiten und zu vermitteln. Dazu boten sich Ausstellungen mit Infor-
mationstafeln und -texten und Vorträge an. Heute würde man diese Art von 
Tätigkeiten als Öffentlichkeitsarbeit bezeichnen.

Als nach dem Ersten Weltkrieg nicht nur polnische Aufstände in der 
Provinz stattfanden, sondern auch bereits feststand, dass Deutschland den 
größten Teil der Provinz Posen an den neu entstehenden polnischen Staat 
abzutreten hatte, bekam das Hygieneinstitut eine neue Zusammensetzung. 
Es wurden jetzt auch polnische Ärzte zwecks Einarbeitung eingestellt. Die 
Leitung des Instituts teilten sich jetzt formal der bisherige Leiter Dr. Erich 
Wernicke und der polnische Arzt Professor Dr. Tadeusz Szulc (ursprüng-
lich Schulz). Als auch diese Episode im Januar 1920 zu Ende ging und das 
Institut endgültig und vollständig in polnische Hände überging, veranstal-
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tete man eine Abschiedsfeier für die ausscheidenden deutschen Mediziner 
des Instituts. Dabei wurden auch wechselseitig Trinksprüche ausgetauscht 
und der bisherigen Leitung von polnischer Seite für die geleistete Arbeit 
gedankt. Umgekehrt wünschte Dr. Wernicke seinem Nachfolger und dessen 
Medizinern eine erfolgreiche zukünftige Arbeit. Dieser versöhnliche Aus-
klang hätte der Auftakt für eine gedeihliche Zukunft der beiden Nationen 
werden können. Wir wissen, dass es leider anders kam. 

Nach Ende der Lektüre legt man dieses Buch mit zwiespältigen Ein-
drücken aus der Hand. Die These vom angeblichen kolonialen Stil der 
deutschen Medizin in der Provinz vermag nicht so recht zu überzeugen. 
Auch wenn die Autorin an einer Stelle ihres Buches betont, sie wolle keine 
Medizingeschichte der Provinz abliefern, fragt man sich doch, ob es nicht 
aufschlussreicher gewesen wäre, wenn sie statt ihres Vorgehens nicht 
besser das Medizinalwesen aller drei polnischen Teilungsgebiete mitein-
ander verglichen hätte. Erst im Vergleich werden die Unterschiede deutlich 
und berechtigen am ehesten zu einer Beurteilung und eventuell auch zur 
Kritik. 

Am Schluss noch einige formale Kritikpunkte. Die Personen- und Insti
tutionsregister sind völlig unzureichend. So umfasst das Personenregister 
nur zwei Seiten, in denen meist nur die bekannten oder häufiger genannten 
Ärzte oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und der Verwaltung 
Erwähnung finden. Erst ihre Vollständigkeit und Zuverlässigkeit würde ein 
zielgerichtetes Arbeiten ermöglichen. Da das hier nicht der Fall ist, ist man 
jedes Mal gezwungen, das ganze Buch noch einmal durchzulesen, wenn 
man gewissen Teilaspekten nachgehen will. Ein Ortsregister fehlt sogar 
ganz. An einigen Stellen des Buches hätte man sich gewünscht, wenn ein 
deutscher Muttersprachler sich diesen näher gewidmet hätte. Aber diese 
zuletzt genannten und kritisierten Formalien richten sich weniger an die 
Adresse der Autorin als vielmehr an die des Verlages und des Heraus
gebers.
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